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Inland

Kriegswirtschaft: M 1. November triU
die Milchrationieruung in Kraft, Die Neuordnung

des Svstems der Mahlzeitencouvons wird im
Laufe des Novembers bekanntgegeben. Die Fleischration

pro November ist um 300 Punkte, die bis
5, Januar gültige Seifenration um 200 Punkte
erhöht worden. — Ab 2. November ist die
elektrische Warmwasserheizung für Küchenzwecke noch
gestattet, für Badezwecke nur am Wochenende:
elektrische Raumhcizung ist außerhalb der Hauvtarbeits-
zeit der Fabriken noch zugelassen, — Den Mietern
dürfen nur nock die effektiven Heizungskosten
verrechnet werden. — Die erneuerten Richtlinien für
Krankenernährung sehen noch 2400 statt 3000
Kalorien vor.

Die Büros der beiden eidgenössischen Räte haben
ein Reglement über das Begnadigungsversahren der
Bundesversammlung angenommen.

Englische Flugzeuge haben am 22., 23, und
24, Oktober au? ihren Angrisfsflügen nach Italien
und zurück das Schweizerlerritorium, und zwar
hauptsächlich im Gebiet der West- und Zentralschweiz,
überflogen. Flieger-Alarm und Flugabwehr traten
in Aktion, Der Schweizer Gesandte in London ist
beauftragt worden, bei der englischen Regierung scharfen

Protest einzulegen,

Ausland

In U, S, A. sollen künftig Männer und Frauen
in der Industrie betreffend Entlohnung und
Beförderung dieselbe Behandlung erfahren.

England: Mrs. Roosevelt, die Gattin des
amerikanischen Präsidenten, ist als Gast des englischen
Königspaares in London eingetroffen. Sie wird Einblick

in die Tätigkeit der englischen Frauen nehmen
und die in Großbritannien stationierten amerikanischen

Truppen besuchen. — Die Altersgrenze für
die obligatorische Dienstpflicht ist auf 18 Jahr«
herabgesetzt worden.

Deutschland: In Wien wurde durch die
Achsenstaaten. sowie Dänemark, Niederlande und
Norwegen ein Uebereinkommen über die Gründung emes
europäischen Post- und Fernmeldevereins unterzeichnet,

das am 1. April 1943 in Kraft treten soll.
Die Schweiz hatte zwei Beobachter abgeordnet.

Frankreich: Admiral Darlan hat eine
Inspektionsreise nach Dakar und französisch Nordafrika
unternommen.

Italien: Am 28. Oktober feierte Italien den
20. Jahrestag des Marsches aus Rom (fascistische
Revolution).

Schweden: Infolge der Torpedierung der Fähre
„Deutschland", die mit deutschen Truppen besetzt war,
wurde der Fährdienst zwischen Trälleborg und Saß-
nitz (also Schweden-Deutschland) eingestellt.

Norwegen: Deutschland vertritt künftighin die
Interessen der Norweger in dem ihm zugänglichen
Ausland an Stelle von Schweden. — Die
norwegische Regierung hat den Bettag zum Arbeitstag
erklärt. — Die antijüdiskhen Maßnahmen in
Norwegen nehmen zu.

Die Verhaftungen von finnischen Staatsbür-

Vir Ivs«o dvvtv:
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gern, die den deutschen Stellen als englandfreundlich
verdächtig sind, dauern an.

König Christian von Dänemark hat einen
Reitunsall erlitten. Sein ernster Gesundheitszustand
hat sich etwas gebe'sert. Während seiner Erkrankung

übernimmt Kronprinz Frederik die Regierungsführung,

Japan: Das Kricgsministerium bat eine
Verordnung über die Behandlung von Kriegsgefangenen
veröffentlicht, die in Japan als Arbeiter in wichtigen

Industrien eingesetzt werden sollen. — Iavan
hat einen Generalbotschafter für Europa ernannt.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Mit dem Eintreffen besserer Witte-
terungsverbältnisse haben die deutschen Truppen in
einem neuen Ansturm im Nordsektor von Stalingrad
weiteren Geländegewinn nahe der Wolga erzielt, doch
der russische Widerstand ist ungebrochen. Die Schlacht
um Stalingrad dauert jetzt bereits 90 Tage, Die
Offensive T'moschenkos gegen die Nordflanke der
deutschen Truppen gefährdet die deutschen
Stellungen erheblich, — An der Kankasusfront im
Abschnitt von Noworossijk ist es den deutschen Truppen

gelungen, die Russen bis vor Tuapse
zurückzudrängen.

Nordasrika und Mittelmeer: Die
britischen Streitkräfte sind an der Alamein-Front zur
Offensive gegen die Achsenstellungen geschritten, Sie
sind bisher teilweise bis zu 7 Kilometer in die
gegnerischen Linien eingedrungen. Die beidseitigen Mel¬

dungen über Flugzeug- und Panzerverluste
widersprechen sich stark, — Im Mittclmeer wurden wiederum

durch englische U-Boote zahlreiche gegnerische
Versorgungsschisfe versenkt und andere schwer
beschädigt: ein britisches Schiff ist im Roten Meer
vernichtet worden.

Pazifik und China: Auf Guadalcanal spielen
sich weiterhin heftige Kämpfe ab, Im Gebiet der
Salomoneninseln ist eine gewaltige Seeschlacht
entbrannt: javanischer- und amerikanischerseits weiden
vorläufig hohe und bedeutsame Verluste der
gegnerischen Seestreitkräste gemeldet, auch eigene Verluste
zugegeben, — Die Japaner haben die Salomonen-
Insel Rustel besetzt. — Aus Neu-Guinea dauert
der australische Vormarsch fort, — Japanischerseits
wird ein Erfolg aus der nordchinesischen Provinz
Schautung gemeldet, — Das von den Japanern
besetzte Hongkong wurde mehrfach heftig
bombardiert.

Lustkrieg: Hauptangriffsziele der britischen
Luftwaffe waren: der U-Boot-Haien Loricnt,
Eisenbahnaulagen im besetzten und unbesetzten Frankreich,
Industrieanlagen in Holland, Belgien. Ruhrgebiet,
Nordwestdeutschlaud, Flensburg:- die Städte Genua,
Mailand, Turin, Savona, Monza und Novara:
besonders in Genua entstand großer Schaden, Teutsche
Flugzeuge unternahmen vereinzelt Angriffe gegen
Ortschaften Südenglands,

Seekrieg: Deutscherseits werden weitere
Erfolge der U-Boote an der afrikanischen Küste, im
Nordmeer, im Atlantik und vor der amerikanischen

Küste gemeldet-

Eins aber ist not —
Der vierte Kriegswinter steht vor der Tür;

länger werden die Nächte und kühler und kürzer

die Tage. Und wenn die herrlichen Herbsttage,

das Gold der Bäume und die reich
gesegnete Ernte uns ab und zu beinah vergessen
lassen könnten, daß es rings um unser Vaterland

weniger friedlich, weniger selbstverständlich
gut zu- und hergeht, so mahnte uns in verschiedenen

Nächten das Geheul der Sirenen, das
.Krachen der Abwehrkanonen und die von der
Lustschutztvuppe streng durchgeführte Straßenkontrolle

brutal und unerbittlich daran, daß die
Welt im Krieg steht.

Und zwar in einem Krieg, wie die Menschheit

noch keinen erlebt hat, weder an Ausmaß
noch an Grausamkeit. Inmitten des grausen
Geschehens liegt die Schweiz wie ein Eiland
des Friedens. Sie weiß es, auch ihr fällt eine
außerordentliche, eine kriegbedingte Ausgabe zu.
Wohl steht ihre Armee Tag und Nacht bereit,
Gewehr bei Fuß; Wohl ist der Wille des ganzen
Volkes bis zum Aenßersten angespannt in
unerschütterlicher Abwehr-Bereitschaft, für den
Fall, daß auch unser Land noch mit den Schrecken
des Krieges überzogen werden sollte.

Aber darüber hinaus weiß das Schweizer-
bolk als Ganzes, weiß es die überwiegende Mehrheit

der Einzelnen, daß es nicht nur unter der
Fahne mit dem Weißen Kreuz im roten Feld
zu dienen hat, sondern daß über ihm auch noch
das Banner der Liebe, der Hilfsbereitschaft, der
Aufopferung weht: Das rote Kreuz. Es
weiß, daß jetzt der Tag und die Stunde oa ist,
too in gemeinsamem Wollen, in gemeinsamer
Anstrengung all das wieder lebendig und wirksam
gemacht werden muß, was ein Henri Dunant
der Welt geschenkt hat, als er das Rote Kreuz
gegründet hat. Wir wissen es, und wir erleben
es alle Tage, daß auch in unserem Volk mehr
und mehr in vielen Familien Sorge und Scot

einkehren, wissen, daß Alte, Alleinstehende,
kinderreiche Familien der Hilfe bedürfen. Wissen
aber auch, daß unzählige Organisationen, und
Tausende von Einzelpersonen tätig sind in dieser

Hilfe am eigenen Bruder, in dieser Solidarität
im eigenen Volk. Wieder beginnt das Schwei-

zervolk den Winter mit der Unterstützung des
Winterhilsswerkes und bekundet in freudigem
Geben seinen Sinn für die Zusammengehörigkeit

und das Verbundcnsein aller Klassen und
aller Volksgenossen, treu dem schönen
Wahlspruch: Alte für einen!

Aber darüber hinaus ruft und klopft und pocht
Tag und Nacht die unsagbare Not aller jener
an unsere Herzen, die gejagt und verfolgt, Schutz
und Hort gesucht und gefunden haben bet uns. Wir
hören von 'ihrer materiellen Armut, von ihrer
Seelennot, von den furchtbaren Strapazen ihrer
Flucht und von der ganzen trostlosen Hoffnungslosigkeit

ihrer Zukunft. Wir hören von dem
furchtbaren Zerrissensein ganzer Familien, von
dem Heimweh liebender Eltern nach ihren Kin
dern und von dem Verstoßensein unschuldiger
Kinder unter fremde Menschen, fremde Umgebungen,

oft unter schmerzlichster Lieblosigkeit lei
dend.

Und immer weitere Kreise fühlen, daß sie,
daß jedes Einzelne aufgerufen ist zum Dienst
unter dem Banner des Roten Kreuzes, sei es

in Flüchtlingshilse, Ferien kind erHilfe, Internier
tcnfürsorge oder irgend einer Form der Rot
Kreuz-Arbeit. In einer Zeitung hat jemand
geschrieben: Jetzt gelte es nicht mehr zu „opferten",
sondern zu opfern, und an unser Gewissen schlägt
das Zwingliwort, das er den zaudernden
Beinern zurief: Tut um Gottes willen etwas Tap
seres!

Tapfer sein, das ist wohl oas Eine,
Große, das heute unserem Volk, jedem einzelnen
Menschen, not tut. Tapfer sein im Geben, im

Helfen, tapfer sein im Dienst, in der Arbeit, im
Sparen, im noch so wenig harten Entbehren.
Tapser sein aber auch im Einstehen für Recht
und Gerechtigkeit, tapfer sein gegenüber Drohungen

und Einschüchterungsversuchen, mögen sie
kommen, woher sie wollen. Diese schlichte, einfache
Tapferkeit, die kein Wesen macht aus sich selbst,
die so ist, weil sie einfach so sein muß, aus einem
inneren Gesetz, einer urschweizerischen inneren
Notwendigkeit heraus, sie wird uns immer wieder
sagen, wie wir zu handeln haben, wie wir
uns verhalten müssen, um würdig uns zu
erweisen, nicht nur des Erbes, das unsere Väter
in harten und blutigen Kämpfen uns vermacht
haben, sondern würdig auch der Tatsache, daß
der Herrgott bis heute den Krieg von unseren
Grenzen ferngehalten hat.

Beten, arbeiten, helfen, das sei die
Losung für den vierten Kriegswinter.

El. St.

25 )àe 5enectute"

In dem schmucken, dreisprachigen Heftchen „25
Jahre Pro Senectute", herausgegeben vom
Zentralsekretariat der Stiftung „Für das Alter", wendet
sich eingangs der schweizerische Bundespräsident und
Präsident der schweizerischen Stiftung „Für das
Alter", Dr. Philipp Et ter, anläßlich der Vollendung
des ersten Viertelijahrhunderts der Tätigkeit dieser
Institution an das Schweizervolk. Im Jahre 1917,
also auch mitten im Kriege, haben ein paar wackere
Männer, denen das Wohl armer und verlassener
Alter am Herzen lag, das Werk für die bedürftigen

Greise und Greisinnen, die „Stiftung für das
Alter", ins Leben gerufen. Bundespräsident Etter
dankt den Gründern dieses segensreichen Werkes
sür ihre echt schweizerische Tat, die in weitblickender

Voraussicht ein Werk geschaffen haben, über
dessen Früchte wir gerade in der jetzigen Zeit der
Kriegsnot doppelt froh sind. „Es gibt eine Altersnot,
die der Staat, auch wenn er die Institution der
Mtersfürsorge noch weiter ausbaut, nicht beheben
kann, weil sie nicht nur materieller Natur ist.
Die Stiftung „Für das Alter" hat sich das Ziel
gesetzt, auch der seelischen Not des Alters
abzuhelfen/' Bundespräsident Etter schließt mit dem
Appell an das Schweizervolk, sich freudig in
d en Dienstder freiwilligen Altershilfe
zu stellen, um damit ein Dankopfer für das
unschätzbare Gut unserer Friedensburg im blutigen
Krieg zu bringen und das jenen zugute kommen
soll, die in ihrer Jugend für uns gearbeitet haben,
in ihren alten Tagen aber auf unsere .Hilfe angewiesen
sind.

Dem Bericht des Direttionskomitees sind folgende
Angaben zu entnehmen:

Seit ihrer Gründung konnte die Stiftimg 39,136
Greise betreuen mit einem Fürsorgeauswand von
5,337,614 Fr, In der Zeit, als die Stiftung sich
beinahe allein der bedürftigen Greise annahm, lag
das Schwergewicht ihrer Tätigkeit auf der
Altersfürsorge. Seit dem Ausbau der Bundes-
altersstirsorge tritt immer mehr die Alterspflege
in den Bordergrund. Diese steht aber mit ihren
Bemühungen erst in den Anfängen. Das Gleiche
gilt von der Altersversicherung, Der Bericht
schließt: Es wird der vereinten Kraft und des
einträchtigen Zusammenwirkens aller Alterssveunde
in Bund, Kantonen und Gemeinden bedürfen, um
den Zielen unserer Stiftung auch im zweiten
Viertelljahrhundert ihrer Tätigkeit einen wesentlichen Schritt
näherzukommen.

Der Weg zum Himmel ist die Erfüllung
der Pflichten der Erde.

Pestalozzi.

Der einsame Weg ^

Roman von Elisabeth p. Steiger-Wach.
Noch schwebte der leichte Nebeldunst aus der

Talsohle. Mählich aber, da das Sonnengesticn sich

erhob, wurden die feuchten Schleier ausgesogen. Die
Landschaft enthüllte sich langsam. Die Wiesen waren

fast abgeweidet. Nur hier und da war ein dichter
Busch von den Tieren verschont geblieben und trug
noch sein sommerliches Grün. Den Berg hinauf
krochen die gelblichen Haselhecken bis hin zum Walde.
Dort hatte der Herbst schon seine buntesten Farben

eingewoben ^ Gold in die Ahornbäume. Feuerrot
in die wilden Kirschen, salb in die Lärchen,

bräunlich in die Buchen. Dies Braun war der
Unterton, aus dem nur die immergleichen schwarzgrünen

Tannen herausdunkelten In dem nun völlig
klar gewordenen Morgen standen die Bergketten
wie mit einem feinen Pinsel gezogen ans dem Hellblau

des Himmels — in jener Klarheit, die nur
der Herbst zu schenken vermag. Der Wagen rollte
talabwärts.

Züsi saß still neben dem Vater. Das Pferd lies
fröhlich dahin...sie fühlte sich wie eine Fremde,
die reich, gut gekleidet, sorglos zum Vergnügen durch
das Land subr. Das war sehr ungewohnt, aber
freudevoll. Ein ibr sonst unbekanntes Wohlbehagen

erfüllte sie. Sie mußte sich erst in die
Gegenwart zurückfinden, als der Vater plötzlich fragte:

„Hast Du auch gut überdacht, was du alles
einzukaufen hast? Es gilt nichts zu vergessen. Ich gehe
gleich zum Biehmarkt, und du mußt allein fertig
werden. Zum Mittagläuten treffen wir uns in der

Krone am Rathausplatz, wo ich das Roß
einstelle."

„Ich habe mit Käthi alles besprochen und
aufgeschrieben. Sie weiß noch von der Mutter Zeit
her, was man am Herbstmarkt einkramt."

Das Tal verengerte sich, der Wagen rollte durch
die Talsperre, wo die Festen sich beidseitig des Flusses
soweit einander nähern, daß nur noch Fluß und
Straße sich zwischen ihnen hindurchdrängen konnten.
Bald darauf aber breitete sich der blaue See weit
vor ihnen. Tausend Funken schienen über seine Fläche
ausgestreut zu sein, sie glitzerten und gleißten im
Sonnenlicht. Aus den Höhen glühten die Wälder
in herbstlicher Pracht.

„Sckwn ist umer Land!" sagte der Bauer halb
zu sich, halb zu seiner Tochter. Züsi nickte.

„Ja, es ist schön, wenn man einmal die Zeit
hat, auszuschauen. Daheim komme ich fast nie dazu,
und es ist dock auch schön bei uns auf dem Schattenhof:

die alten Nnßbäume, die Wälder, und wenn
abends die Fluh von der Sonne leuchtet. ?lber es

gibt deu ganzen Tag soviel zu laufen und zu springen,
daß ich manchen Taa nicht einmal zur Fluh binanf-
schaue... Käthi wird alt und mag nicht mehr,
und das Marie ist ein Ganggelmeithi. wenn ich

nicht immer hinter ihr bin, so vergißt es alles.."
Züsis Stimme klang ernsthaft und sorgenvoll wie
die einer bewährten Bäuerin, die von ihren häuslichen

Nöten berichtet.
Der Vater lächelte heimlich. Wie ernst Züsi die

Pflichten nahm. kEr begann mit der Tochter ein
Gesvräch über allerlei, was den Hof betras.) Gut,
daß sie beizeiten lernte, was es hieß, ein großes
Heimwesen zu regieren.

Sie kamen durch eine Ortschaft, wo der Vater
gut bekannt war. Ruf und Gegenruf flogen hin

und her. Züsi richtete sich ein wenig auf. Es war
etwas, als des Schattenhofbauern Tochter an seiner
Seite zu Markt zu fahren.

„Sich, dort treibt der Flühbauer z'Märit. Ich
kenne seinen Melker. Sechs Stück, das ist viel sür
ihn. Ob er verkaufen muß? Das Rind dort drüben,
daS zweite links, ist ein schönes Tier, ich will es

mir am Markt ansehen."
Je näher sie zur Stadt kamen, um so belebter

wurde die Straße. Wagen und Fußgänger
überholten sie, von allen Seiten wurde Vieh herbcigetrie-
ben, das sanfte Brüllen der Tiere mischte sich mit
dem Geläut ihrer Glocken und den Zurufen der
Treiber. Je nach ihrer Art gingen sie freundlich
mit den Tieren um oder trieben sie mit Schlägen
und Schimvicn vorwärts. Jnäbnit sah dem Treiben

zu.
„Es ist eine Gott's'chande, wie auf den meisten

Höien geftucht wird. Man hört es aist die Weite
hin, wie iie lästern und brüllen. Oft habe ich gedacht,
das kann keinen Segen bringen. Das schätze ich grad
am Ruedi, er ist gut zu den Tieren."

„Ja, ihr dürft ihm schon trauen. Sonst würde
es auch nicht aehen, wenn ihr so viel auf der
Fahrt und so weuia daheim seid. Denn der alte
Benz ist nicht mehr der Jüngste und die Gliedersucht

vlagt ihn hart."
Seit Mädis Unfall war er eigentlich mehr

Viehhändler als Bauer: das Reisen und der Handel waren
ihm ein guter Borwand gewesen, um dem traurigen
Zustand im eigenen Hanse zu entfliehen.

Auch beute vlante Jnäbnit. größere Käuse
abzuschließen. Der Handel mit dem Ausland ging gnt,
die Simmentaler Rasse war gesucht, und er war
Kenner und gewiegter Handelsmann. Er fühlte in
die Tasche nach dem mit Scheinen gespickten Sack¬

kalender. Für süns gute Tiere sollte der Betrag
genügen. Blieb etwas übrig, dann sollte Züsi einen
Kram bekommen.

Auch Züsi rechnete
Die Hunderternotc, welche ihr der Vater gestern abend

gegeben hatte, würde sicher für alles langen. Vielleicht

blieb auch noch genug, um Blumenzwiebeln für
das Blumenbeet vorn im Garten zu kaufen? Die
Mutter hatte dort immer Tulpen und Zinggli
gesetzt, so lange sie noch den Garten machen konnte.
Bei Mädi gab es nur Sommerslor, wie er in allen
andern Gärten auch blühte: im Frühling waren die
Beete dann leer. Sie aber wollte es haben wie die
Mutter, Zwiebeln setzen und die Beete mit Tann-
chries decken, das iab dann wie früher aus, sauber,
gepflegt.

Der Wagen rollte über das holprige Pflaster in
die Stadt hinein bis aus den Rathausplatz. Züsi
dachte, wie bunt und lnstia alles war... draußen
die Landschaft mit ihren herbstlichen Bäumen,
und hier die Stadt. Die Geranien an den Fenstern
leuchteten feurig rot. Die grünen Bänke vor den
Häusern trugen bunte Kissen. Die Fensterläden waren
von der Farbe frischen Grases, während die der
staatlichen Gebäude die Berner Farben trugen
rot und schwarz aeflammt. Die Schilder an den
Haustüren, die schön geschmiedeten Wirtszeichen an
den Gasthäusern, sie alle glänzten wie eben geputzt.

Sie sah sich aufmerksam um. „Jetzt sabren wir
zum Rathausvlatz, zur Krone", sagte der Vater.
„Dort wird eingestellt. Und hier", er wies mit der
Peitsche auf die breite Llllee. „ist der Markt, hier
kannst Du kramen."

Züii nickte — wieviel Leben war hier — überall
gab es etwas zu schauen. Unter den herbstlichen
Kastanien waren die Buden aufgebaut mit ihren wci-



Fraucn bar
Die „National-Zeitung" stellt uns liebenswürdigerweise

diesen interessanten Artikel über die
Kriegsarbeit der kalifornischen Frauen zur
Verfügung.

Kürzlich gingen wir durch eine der größten
Flugzeugfabnken Kaliforniens (und der Welt).
Hinter einer Maschine stand eine Frau
im blauen Overall. Sie blickte nicht auf, als
wir vorbeigingen. Sie trug das Haar in einem
Netz, war jung und hübsch — wie die meisten
Frauen in Kalifornien. Wir fragten einen Auf-
eher, ob er mit seiner neuen Arbeitskraft zu-
rieden sei. Sie ist ausgezeichnet! sagte er. Und

etwas leiser, so daß die Männer ringsum nicht
hören konnten: Besser als ein Mann. Hat mehr
Geduld für monotone Arbeit und geschicktere
Finger.

Bor einem Jahr hätten die Männer verächtlich

gelächelt, wenn man ihnen gesagt hätte,
sie sollten neben Frauen am laufenden Band
arbeiten. Frauen in Flugzeugfabriken — ein
unmöglicher Gedanke. Am Tag von Pearl Harbor
waren nur wenige hundert Frauen beschäftigt.
Aber schon im März waren es 15,000. ^etzt
arbeiten 50,000 Frauen in der amerikanischen
Flugzeugindustrie, und zum Jahresende werden
es 100,000 sein. Nicht nur in Kalifornien; in
Detroit, in Hartford, überall, wo man Flugzeuge

macht, vom leichten Trainingsflugzeug bis
zum schwersten Bomber, gibt man Frauen Arbeit.
Es wird ein seltsames Gefühl für die Piloten
der schweren Liberator- und Eoronado-Bomber
sein, wenn sie sich erinnern, daß ihre Maschinen
des Todes von zarten Frauenhänden gebaut
wurden.

Die erste Flugzeugfabrik der Welt, welche
Frauen beschäftigte, war Vultee in der Nähe von
Los Angeles. Ursprünglich nahm man 25 Frauen
auf, um ein Experiment zu machen und zu
sehen, wie Frauen sich zur Arbeit stellen würden.

Die Direktoren waren skeptisch. Das Erstaunen

war groß, als bekannt wurde, daß Frauen
(in der elektrischen und Radio-Abteilung) schneller

arbeiten als Männer. Vultee nahm mehr
Frauen aus. Sie wurden in die Maschinen-Abteilung,

zu den Pressen und Schneidemaschinen
geschickt. Heute verrichten Frauen vierzig

verschiedene Arbeiten und die Aufseher erklären
übereinstimmend, daß der Erfolg besser sei als
bei Männern. Besonders bei Arbeitsvorgängen,
die große Geduld und Fingerbeherrschung verlangen,

sind die Frauen den Männern über, und
Wren die Arbeit um die Hälfte schneller aus.

Indessen nahmen sich andere Flugzeugfabriken
das gute Beispiel von Vultee zum Borbild. In
den Schneiderwerkstätten, den Restaurants, den
großen Warenhäusern von Los Angeles
kündigten Mädchen ihre Posten. Wenn man sie
fragte, wohin sie zu gehen beabsichtigten, sagten
sie, „Lockheed", oder „Douglas" (oder den
Namen einer anderen großen Fabrik). Kein Wunder.

Der Anfangsgehalt ist 60 Cents. Mit den
üblichen Ueberstünden kommen die Mädchen und
Frauen auf mindestens 30 Dollar (110 Franken)
pro Woche. Ein Geschäft zahlt oft nur 12 Dollar,

Schneiderinnen verdienen kaum mehr als
18 Dollar pro Woche. In vielen Fabriken
protestierten die Männer anfangs gegen die Aufnahme

von Frauen. Heute geben alle zu, daß sie sich

geirrt haben. „Frauen sind 100 Prozent ideal
in der Flugzeugindustrie." sagte uns ein
mürrischer, alter Junggeselle. „Je mehr ich
bekomme, umso besser."

In einer großen Fabrik erzählt man, daß eine
Frau eine Maschine handhabt, welche bisher den
ganzen Produktionsvorgang aufgehalten hat. Seit
sie die Arbeit verrichtet, geht alles wie am
Schnürchen. Sie hat ein kleines Kind — ihr
Mann ist irgendwo im Pazifischen Ozean in der
Flotte. Fachleute erklärten, daß die Begabung
von Frauen fürs Nähen, Stricken, Häkeln und

Ueber einen Winter aibt der Mantel warm, dm du
um fremde Sckmltern schlägst.

Ueber ein Leben lana die Liebe, die in ihm ver¬
borgen ist.

Ernst Kappeler
Unterstützt die Kriegs-Winterhilse 1942. Postcheck
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ßm Zelten und den roten Tüchern, mit denen die
Gestelle unten verhängt waren. An langen Stangen

hingen allerlei Waren, Kleider, Biehglocken, von
einem hellbronzcsgrbenen Ton. Lebkuchenzelte gab
es, Kacheligeschirr, Holzschuhe — man konnte alles
im Vorbeirollsn kaum in sich aufnehmen. Zwischen
all dem die Menschen, drängend, prüfend,
handelnd Und über all dem bunten Treiben thronte
wuchtig und feierlich das alte Kyburger Schloß,
neben ihm leuchtete das Weiß der Kirche.

Vor der Krone übernahm der Stallknecht die
Sorge für das Roß, schirrte aus und trug die
Decken in das Stallstübli. Züsi und der Vater
trennten sich, zum Mittagläuten wollten sie sich
vor dem Gasthof treffen. Jnäbnit - holte aus dem
Wagenkasten das blaue Ueberhemd hervor, welches
er beim Kuhhandel stets trug. Er zog es über die
Sonntagskleider. Umständlich zündete er den Stumpen

an, das Zündholz rasch an der Schuhsohle
reibend, setzte den breiten Filzhut wieder auf und
schritt dem Vichmarkt zu.

Die Kirchenglocken läuteten das Neunuhr-Zei-
chen. Wie mächtige weiße Vögel schwebten die
reinen Klänge von der hochgelegenen Kirche hernieder
durch die klare Herbstluft. Die Sonne vergoldete
das Wirtshausschild, unter dem Züsi noch einen
Mommt stille stand, um dem Vater nachzublicken,
bis er im Gewühl verschwand- Sie selbst wandte
sich der Hauptstraße zu, wo die Verkäufer ihre
Stände aufgeschlagen hatten. Ans allen Landesteilen
warm sie gekommen. Lebkuchenhändler aus dem
Appenzellerland, St. Galler mit ihren Stickereien,
Holzschuhmacher aus dem Oberland, und Korber vom
Rüschegg-Graben. Händler von Bern, die ihre Tuche
und Gewebe seilboten, Hasletaler mit selbstgewebtem
Bettzeugleinen, wohin man sah. Kaufende und
Verkaufende. Mit lautem Rufen priesen sie ihre Ware
an, andere hatten es nicht nötig, sie waren den
Marktbesuchern seit Jahren bekannt und brauchten
ihre Kundschaft nicht erst zu erwerben.

(Fortsetzung folgt.)

Bomber
ähnliche Handarbeiten ihnen jetzt sehr zu statten
komme. Amerikas technologische Zauberer haben
die Erzeugung eines schweren Bombers in kleine
und kleinste Einzelarbeitsleistungen zerlegt, bei
denen die Frauen ebenso ungestört arbeiten können

wie beim Stricken einer Wollweste. Und
dann ist ein psychologischer Grund maßgebend.
Viele junge Männer kommen mit romantischen,
abenteuerlichen Ideen in die Flugzeugfabriken,
und denken, ein Flugzeug bauen sei genau so
aufregend wie ein Flugzeug lenken. Sie werden
bald eines Bessern belehrt: der Bau eines schweren

Bombers ist ebenso nüchtern wie der Bau
einer Lokomotive. Frauen haben niemals
derartige Ideen und sind dann auch nicht enttäuscht.
Und Frauen haben ja eine Engelsgeduld. Männer

wollen immer etwas anderes, von einer
Abteilung in die andere. Frauen ersuchen selten um
Versetzung. Sie sind froh, dort zu bleiben, wo
sie sich eingearbeitet haben.

Als die ersten Frauen in den großen Hallen
erschienen, ging es sehr lustig zu. Die Männer
begannen Grimassen zu schneiden und zu pfeifen

und es mangelte nicht an gutgemeinten, aber
scharfen Seitenhieben. Das dauerte eine
Zeitlang. Dann taten sich die Frauen zusammen, und
als sie in der Mittagspause aus der Halle gingen,

stellten sie sich zum Eingang, und begannen

nach Männerart auf die herauskommenden
Männer zu pfeifen und die üblichen Bemerkungen
zu machen. Seither sollen die Männer sehr still
geworden sein. Die meisten beschäftigten Mädchen

und Frauen sind zwischen 25 und 35 Jahren.

Die Personalbüros machen es den Arbeits-
su.chenden klar, daß eine Flugzeugfabrik kein
Filmatelier sei. Wenn sie „Glamour" suchen, so
sollen sie lieber zu Metvo-Goldwyn-Mayer oder
einer anderen Filmgesellschaft gehen — bekanntlich

gibt es ja in Los Angeles nicht nur die
größten Flugzeugfabriken, sondern auch die größten

Studios der Welt. Bevorzugt werden verheiratete

oder verwitwete Frauen, welche Kinder
zu versorgen haben, da man die Erfahrung
gemacht hat, daß sie die Arbeit ernster nehmen
als die Mädchen. Und der Jdealfall sind Frauen,
deren Männer sich in der Armee oder bei der
Flotte befinden. Lockheed nahm dreißig Witwen
von Pearl-Harbor-Opfern auf. Bet North American

Aircraft wird jeder Arbeiter, der zum
Kriegsdienst einberufen wurde, aufgefordert, den
Namen seiner Frau, Schwester und einer Freundin

anzugeben, die nach ihm für den Posten
in Frage kämen.

„Glamour-Girls" sind nicht erwünscht und
junge Damen der Gesellschaft, die es sehr smart
finden, Flugzeuge zu bauen, haben kein Glück
bei der Postensuche. Je hübscher ein Mädchen ist,
umso schlechter sind ihre Chancen, da man die
begreifliche Erfahrung gemacht hat, daß schöne
Mädchen die Männer ablenken. Als Dorothy La-
mour kürzlich eine Fabrik besuchen wollte, legte
ihr die Direktion nahe, zu verzichten, da man
ausgerechnet hatte, das Anstarren und bewundernde

Augenverdrehen würde einen halben Bomber

kosten — und so viel ist auch die schöne
Lamour nicht wert in diesen Zeiten. Viele hübsche

Mädchen erschienen in ärmlicher Kleidung,
ohne Lippenschminke, zur Postcnsuche und
entpuppten sich dann, wenn sie aufgenommen wurden,

als veritable Schönheiten. Die meisten
Frauen tragen einfache Kostüme oder Hosen;
in einigen Fabriken sind Uniformen die Regel;
aber im allgemeinen läßt man sie machen, wie
sie wollen. Dagegen sind Schmuck, hohe Absätze
und Schuhe mit offenen Oberteilen streng
verboten, und über das Haar muß ein Netz oder
Tuch getragen werden, um Unfälle zu vermeiden.

In vielen Fällen haben patriotische Frauen sich
um den „Job" beworben, deren Söhne und
Männer im Krieg gefallen sind. In einer Fabrik
steht eine 55jährige Frau, deren Sohn in den
Philippinen gefangen genommen wurde, während

man den Enkel gerade einberufen hat.
Ueberall beweisen die Frauen, daß sie jede Arbeit
verrichten können, die man von ihnen verlangt.
Wer weiß — vielleicht wird es nach dem Krieg
Berufe geben, welche für die Männer verloren
sind. Wenn man sich davon überzeugen sollte,
daß die Frauen besser sind, wird man keine
Männer mehr aufnehmen. Keine sehr erfreulichen

Raymond und Julien
Meine französischen Ferienbuben.

Dora Zollinaer-Rudolf.

So wchleidia Raymond sich zu jedem Schmerz
einstellte, der jüngere Bruder ertrug selbst eine schwere
Verbrennung obne Tränen und Geschrei Darum ist
er auch Vaters Liebling, dem er innerlich und
äußerlich gleicht. Er strablte und hlvste wie ein Zicklein,

wenn er vom immer fleißigen und lustigen Papa
erzäblte. Er züchtigt zwar gelegentlich hart mit
seinem breiten Ledergürtel und der eisernen Schnalle!
Wenn die Kinder nachts im Bett stundenlang schwatzen

und streiten, statt zu schlafen, öffnet er plötzlich
die Kammertüre und haut in der dunklen Stube
aus die Betten los. Aber glücklicherweise schlafen die
Schwestern gleich neben der Türe. Stolz brüstet sich
der Kleine: „Laps ne ine tappe pss car je suis
son csmar-xle I " Dagegen liebt die Mutter ihn
wenig: statt die kränkliche Pauline nach der Schweiz
zu schicken, hat sie ihn abgeschoben: ,.l! in'snbêto
trop!" Gerade Pauline hat als älteste Tochter ein«?
schweren Stand. Sie muß putzen und waschen uird
flicken. Das besorgt die blasse Kleine so ernsthaft,
daß der Schlinge! Julien der Versuchung nicht
widerstehen kenn, ihr flugs ein Stück Holz ins heiße
Wasser zu werten, um sie zu erschrecken und zu
einer wilden Jagd zu verleiten. Ihre Besuchen und
Arme sind immer voll blauer Flecken, o. wie viel
Salbe Mama braucht, und ihr abends alle Mäler
einzuschmieren! Ebenso begeistert wie Julien vom sicher
originellen Pava erzählt, schwärmt Raymond von
maman. Nie würde ein zehnjähriger Schweizerknabe
so reizend seiner Liehe zur besten aller Mütter Ausdruck

geben wollen und können! Er ist stolz, ihre
Hände, ihre Füße geerbt zu haben, sie ist schön mit
ihren blonden Locken, sie ist klug und selbstlos. Rech-

Aussichten für die Herren der Schöpfung. Aber
momentan ist es wichtiger, auf den Krieg zu
rüsten, und da sind auch die Frauen willkommen.

I. W. (Los Angeles.)

Ist das notwendig?
Eine offene Frage an das

Mit Anfang der nächsten Woche wird die
Milchrationierung in Kraft treten. Auch sie wird sich
einspielen müssen wie alle andern es auch getan
haben. Jedenfalls wird sie komplizierter sein in
der Durchführung, und wie man aus Kreisen der
„Chüjer", d. h. der Milchmänner hört,
beabsichtigt man, sie mit Gewalt noch viel
umständlicher und rücksichtsloser zu gestalten als
nötig. Es heißt nämlich, daß die Milch
auch weiterhin nur nach halben
Litern als Mindestmaß ausgeschenkt
werden soll, während doch ine Tagesration
für den weitaus größten Teil der Bevölkerung
4 Deziliter beträgt. Eine alleinstehende Person
mit 4 Deziliter Zuteilung soll also an 4 Tagen
je Vs Liter erhalten, und am fünften gar nichts.
Von zuständiger Seite soll erklärt worden sein,
daß die Ausrüstung aller Milchhändler mit
1 Deziliter-Maßen über 4 Monate Fabrikationszeit

beanspruchen würde!
Sei dem wie es wolle — eine solche

Handhabung der Rationierung wird jedenfalls in
weitesten Kreisen sehr wohl zu verstehende
Reklamationen und Mißstimmungen hervorrufen.
Andere Geschäfte, die früher auch mit Vs und
V, Litern wirtschaften, mit Vs und ', Pfund
auswägen konnten, mußten sich ebenfalls
umstellen. In jedem Laden kann man 1 Deziliter
Oel beziehen, und 125 Gramm Zucker, ohne daß
da irgendwelche Schwierigkeiten gemacht würden.
Es bleibt wieder einmal der Milchwirtschaft
vorbehalten, die Konsumenten mit einer Extrawurst

zu schikanieren. Merkwürdigerweise ist es
in Wirtschastsbetrieben ohne weiteres möglich,
einen, zwei, oder drei Deziliter eines Getränkes
zu konsumieren, und die Frage, die heute weite
Hausfrauenkreise beschäftigt, ist daher sehr
berechtigt, ob es in der Schweiz wirklich
unmöglich sein soll, die Milchversorgung,
ausgerechnet die Milchve rsorgung, korrekt
durchzuführen? Die Behauptung, es existierten
nicht genug geeichte Schöpfgefäße zu diesem
Zweck, tönt so unglaublich, daß man wirklich
geneigt ist, an eine gewisse Bequemlichkeit und
Neigung zu Macht-Allüren von selten der Milchkreise

zu glauben. Würde es sich um den
Ausschau! von Alkohol handeln, entstünden sicher
keine Schwierigkeiten.

Das Schweizervolk und seine Hausfrauen
haben sich bis jetzt in ihrer großen Mehrheit willig

und diszipliniert allen Verfügungen des
Kriegsernährungsamtes unterzogen. Die
Rationierung der Milch und des Brotes bedeutet den
bisher vielleicht einschneidendsten Eingriff in
unsere täglichen Ernährungsgewohnheiten. Sie
wurden ohne Murren entgegengenommen. Aber
wenn nun aus einer fehlerhaften Organisation
heraus eine willkürliche tägliche Verteilung der
Ration stattfinden sollte, so wird der Konsument

berechtigterweise zu der Meinung kommen

können, jedermann könne nach Gutdünken
mit ihm umspringen. Die Politik unserer Milch-
Verbände seit dem letzten Krieg hat nicht dazu
beigetragen, eine diesbezügliche Empfindlichkeit
von vornherein auszuschalten. El. St.

Frau und Demokratie

Diese Arbeitsgemeinschaft, die nun schon seit
Jahren in vorbildlicher Weise es verstanden
hat, in großzügiger „überparteilicher" Weise, d. h.
als eine über- und außerhalb der Frauenvereine
und -Organisationen stehende Instanz,
aktuelle Fragen von hoher Warte aus zu behandeln,

hält am 8. November 1942 in Zürich
ihre diesjährige Herbsttagung ab. (Näheres siehe
Inserat.) Die beiden Referenten, Prof. Dr.
Hans Nabholz, Zürich, und Frl. Georgine

Gerhard, Basel, leisten Gewähr, daß
auch die Zürcher Tagung unter weiten Gesichtspunkten

stehen wird, und es ist zu hoffen, daß
recht viel Frauen aus Stadt und Kanton daran
teilnehmen werden.

neu kann sie zwar nicht, aber das kann ia Papa!
Sie kocht herrlich und näht die bellen Matratzen aus
Farnkraut, Sein ganzes Taschengeld wollte er
opfern, um ihr starke dünne Schnüre und Sattlernadeln

zu bringen. Selbst auf der Flucht vor dem
Krieg, als man tagelang unterwegs war, — Papa,
der einarmige Großvater und ein starker Hund
zogen den Karren, ans dem die Kinder abwechselnd
'fahren durften — selbst da nähte sie auf der Rast
herrliche Schlafsäcke und Matratzen und bettete ihre
Kinder gar ost in einen Bombentrichter oder in den
Straßengraben, ae'cbützt vor dem Wind. Diese Tage
des Zusammenbruchs der französischen Armee waren
nur schlimm in ihrer Erinnerung, weil sie stuck

Tage nichts Eßbares kaufen konnten und weil nach
langen in der Bretagne verbrachten Wochen man
daheim die Gemüsefelder leer, das Häuschen ausgeraubt

gesunden: schließen konnte man die Türe ja
sowieso nicht! Alle Musikinstrumente, Papas
Motorrad, alle Tiere waren gestohlen worden, nicht
von den deutschen Soldatem sagten sie ehrlich, „naais
par les nôtres." Das Wort bookos war unter schwe-
ren Strafen verboten Auch sie malten gerne zwei
V für „Vive la victoire" aus ihre Sachen, einmal
war es über Nackt aus die Türe des Schweinestalls
gemalt worden. Glücklicherweise politisierten meine
kleinen Gäste nicht Umso mehr erschreckte am Sechse-
läuten ein dichtes Volksgedränge Juliens lauter Ruf:
,,Vive la Vrance! ^ das I'^llernsgne!" Hatten sie
mal zur Strafe Zimmerarrest, so suchten sie mich
durch ihr zweistimmiges „Vivs Ia 8uisse" zu rühren.
Sie hatten hübsche Stimmen und sangen g«rn.

Als Nachteil der Besetzung durch die Sieger emv-
ianden die Kinder besonders die knavve
Lehensmittelzuteilung, auch daß man das Schwein verborgen

halten miis'e und ihm nur noch am Sonntag
misten konnte, wenn Papa es vor den Leuten zu
verbergen verstand: aber so mußte man wenigstens
nicht in die Meß'e gehen! Schlimm war auch, daß
man bei der Polizei keinen Schutz mehr finden konnte.

Für die Gesundheit der Brüder waren Zahnrepa-

Sophie Hauser zum 70. Geburtstag

In Bern, das ihr zur zweiten Heimat geworden

ist, feiert am 31. Oktober Sophie Hauser
ihren 70. Geburtstag. Sie ist ein lebendiges
Beispiel dafür, daß in heutiger Zeit 60 und
70 Jahre kein Greisenalter sind, sondern daß
der moderne Mensch in den höheren
Lebensjahrzehnten an Kraft, Vitalität und Arbeitsleistung

mehr aufbringt, als früher der 40—50-
Jährige. Sophie Hauser am Werk sehen, heißt
alle Angst vor der „Ueberalterung" verlieren.

Jugendliche Begeisterungssähigkeit ist etwas
vom Schönsten im Wesen dieser gereiften Frau.
Man muß ihr Entzücken vor den größten Werken

der Malerei, vor schönen Stücken der Architektur

und des Kunstgewerbes, ihr Entzücken
aber auch bei Pflanzen, Vögeln und namentlich

über den besternten Himmel, den sie
genau kennt, miterlebt haben, um die schönsten
Seiten ihres Wesens zu erkennen.

Uns Schweizersraucn ist sie Vorbild durch ihre
Berusstüchrigkeit. Für Malerei und graphische
Kunst hoch begabt, bildete sie sich in der
Kunstgewerbeschule Zürich und später in Malstudien
in München und Paris für die bildende Kunst
aus, stellte sich dann aber entschlossen auf das
Kunstgewcrbe um, im Beruf der Buchbinderin
ihre Lebensarbeit sindend und eine Verzettelung
der Kräfte durch „nebenbei" Malen und Radieren

vermeidend. Damit ist sie einer der größten

Gefahren, die begabten Frauen beruflich
drohen, nämlich der halben Leistung auf vielen
Gebieten aus dem Wege gegangen. Meisterhast
an Qualität ist ihre Buchbinderei und hohe
Auszeichnungen konnte sie auf diesem Gebiet
entgegennehmen. Dabei ist der Bucheinband Wohl
dasjenige Stück des Kunsthandwerks, bei dem es
ein unbestechlich ernstes, qualitatives, hohes
Arbeiten braucht und bei dem kein äußerlicher
Effekt über Berufsmängel hinwegtäuscht.

Außerordentlich eindrucksvoll, aber gerade aus
diesem hohen Ernst verständlich, war Sophie
Hausers Mitarbeit an der LVVIì Sie VerHals
dort den schweizerischen Kunstgewerblerinnen zu
einer prächtigen Schau und wandte sich mit
Energie gegen eine ausstellungsmäßige
Gleichberechtigung der Amateurarbeiten, d. h. des
Dilettantismus in der fraulichen Handarbeit. Den«

meisten 8Vbbà.-Mitarbeiterinnen ging damals
erst das Verständnis auf für den grundsätzlichen!
Unterschied und sie sind ihr dankbar geblieben!
für ihr zähes Einstehen.

„In allem pulsieren, an nichts sich verlieren"

könnte man über dieses schöne, reiche
Leben als Motto schreiben. Hoch musikalisch und
sangesfreudig hat sie an die 40 Jahre im Cä-
cilicnverein in Bern ernsthaft mitgesungen, voll
tiefen Verständnisses für die Musik, die dieser
kultivierte Verein der bernischen Bevölkerung
in seinen großen Konzerten bot. Reisen an die
Kunststätten Europas haben im letzten Jahrzehnt

vor dem zweiten Weltkrieg ihren Blick

raturen dringend nötig. Als sie allmäkilig den Weg
durch die Stadt selber fanden, klettern sie in?
Wartzimmer slugs auf das Gesimse, ließen die Beine
baumeln und betrachteten angestrengt den Verkehr auf
der Balmhofstraßc vom vierten Stockwerk herunter.
Die frechen Svatzen sahen nirgends Gefahren. Den
ausgerupften Eiterzahn trug Julien wie einen
Talisman immer in einem Büchslein mit sich herum.
Einmal als er in einer Einladung sich köstlich
unterhalten, wollte er zum Abschied der gütigen Hausfrau

den Schatz zum Andenken verehren, war aber
heilfroh, als sie die Gabe großmütig refufierte.
Vielleicht hatte er ans geplagtem Gewissen heraus sein
Liebstes ovfern wollen — anderntags kam es heraus,
daß sie den Nachbarn die Erkerfenster eingeschlagen.
Zu fest glaubten fie an das Sprichwort, daß Scherben
Glück bedeuten. Ihre Missetaten konnten nicht
schwer verstimmen, weil sie meist ehrlich beichten
kamen. Erwischte ich sie wieder mal. wie sie mit
Steinen nach lockenden Scheiben warfen, so trösteten
sie mich treuherzig, sie träfen ia gar nicht immer!
Daß ich sie nicht körperlich strafen mochte, deuteten
sie liebenswürdia als Alters'chwäche! Das für mich
so mühsame Rechnen und Schreiben mit dem ewig
zerstreuten Kleinen würde viel besser gedeihen nach
einer herzhaften Prügelstrafe, meinte altklug der
liebevolle Bruder. Maman setzte sich sicher nie zu
Tisch obne ihren „Martinet". Das war eine Art
„neungeschwänzte Katze", ein Stück Holz mit Lederriemen

oder aufgeschnittenen Velopneus. Das zwackte
gehörig: alle Kinder halfen einander, das böse Mar-
tinchcn zu verbergen. Doch der erfindungsreiche Vater
hatte bald wieder Ersatz geschaffen.

Ein klassisches Französisch sprachen alle beide
nicht. Als ich sie wegen „Iss obsvn's" und „plus
bon" korrigieren wollte, lachten sie, wie die
aufgeblasenen Reichen wollten sie denn doch nicht sprechen.'
Lustig war ihre Vereinsachungsmethode im Kamtck
mit den unregelmäßigen Verben.

Wie sehr sie sich bei uns zu Hause fühlten, zeigte



neu geweitet und voll der lebhaftesten
Eindrücke und Erinnerungen ist sie jeweils
zurückgekehrt, ihre Freunde an all der Freude über
das Schöne in der Welt herzlich teilnehmen
lassend.

Die Krone ihres Lebenslverkes bildet Wohl
ihre Tätigkeit als Mitglied in der eidgenössischen

Kommission für angewandte Kunst und
als Präsidentin in der Vereinigung „Bei
Ricardo", in der sie viele Faktoren ihres
Wesens, Wissens und Könnens zusammenspielen
läßt. Das schöne Reiseandenken, der
kunstgewerblich hochstehende Gegenstand, der dem
reiselustigen Menschen die Erinnerung an jeden Ort
wachhalten soll, hat Bezug auf ihren Beruf
und ihre gemütvolle Reiselust. Hier kann sie
aber auch einem besonderen Wesenszug, ihrem
großen hilfreichen Herzen nachleben, im Sinne
der Arbeitbeschasfung für Kunstgewerbetreibende
und Heimarbeiterinnen. Bald da bald dort
entdeckt sie einen Könner oder eine Könnerin, die
Aufträge für Modelle oder Ausführungen
haben sollte. Restlos stellt sie ihre Kraft diesem
anfangs von verschiedenen Seiten sehr bestritte-
nen Werk zur Verfügung, das in den Händen
dieser Frau vom Kulturwerk zum Sozialwerk
wird. Ein mütterlicher Sinn, eine hohe
künstlerische Begabung und dazu „der gesternte Himmel

über uns und das göttliche Gesetz in uns".
Welch starke, frohe Erscheinung für uns Schwei-
zersrauen!

Wir entbieten ihr heute unseren Dank und
unsere Wünsche für kommende Jahre frohen
Schaffens. D. S.

Frauenschaffen in der Musik
Seit die Grenzen geschlossen und so manches

ausländische Kulturzentrum, in welchem junge
Schweizer-Sänger und Sängerinnen ihre Gesangsstudien
absolvierten, durch den Krug zerstört oder bedroht
ist, wendet sich unser Blick aus alle Schulungsstätten,
die das Land selbst zu bieten vermag. Mit Genugtuung

wird man feststellen dürfen, daß die Schweiz
gegenwärtig über verschiedene treffliche Gelegenheiten
der Stimmschulung verfügt.

So hat in den letzten Wochen die Konzertsängerin
Gertrud Götzinger, die früher am
Konservatorium Zürich lehrte, bis sie einem Ruf an die
Schwesteranstalt Basel folgte, unter der bescheidenen
Losung „Konzert werdenocr Solisten" Gesangsabende
ihrer Schüler in Bern und Zürich veranstaltet, die
mit zum Besten gehören, was uns je in dieser Form
geboten wird. Ein künstlerisch gut aufgebautes
Programm vermittelte Darbietungen bekannter und
unbekannter herrlicher Stücke, sowohl Arien als Lieder,
schwierige Koloraturen und Ensembles, Besonbers
die Terzette und Quartette waren Muster
fein ausgearbeiteter, klanglicherer Leistungen. Das
Schönste und stimmreich Vollendetste wurde aber im
Lied geboten, das ja von großen Sängern, wie etwa
Lotte Lehmann, als die schwerste Aufgabe bezeichnet
wird, die die Musik dem singenden Künstler stellt.
Die Tagespreise rühmte die vollendeten Leistungen
einiger Mitwirkender, die man nicht mehr nur als
„werdende Solistinnen" bezeichnen dürfe, da sie als
fertig Ausgebildete vor das Publikum traten. Das
Beste boten wehl die Soprane Marguerite Guyaz
und Fannv Müller und die Altistinren Elsy M ü l-
ler - B ally und Helene Kern. Daß trotz des Wechsels

zwischen 8—9 Sängerinnen, der naturgemäß
eine gewisse Beunruhigung in den Konzertsaal bringt,
bei den meisten Nummern jenes Fluidum entstehen
konnte, das den Hörer in den Bann des Sängers
zwingt, war nicht nur dem großen technischen Können,

sondern namentlich auch der h,hcn Kultur des
Ausdrucks und der sauberen Ausgestaltung eines jeden
Satzes, also dem überzeugenden Künstlertum der
Lehrkraft und der Ausführenden zuzuschreiben.

Wir sind stolz, daß wir h.'ute in der Schweiz aus so

zielbewußtes, beruflich einwandfreies Fraucnschaffen
blicken können, das vor wenigen Jahrzehnten noch
ganz dem Ausland vorbehalten war. D. S

V/Sscke
Aussteuern

Was kann ich für die Emigranten tun?

Wunschlifte der zürcherischen Flüchtlinqshilfsftellen

1, Um der durch die neuen Flücktlingsströme geschas-

senen Notl age zu steuern, werden im Augenblick

drin g end benötigt:

Geldgaben in unbegrenzter Hö^e, Un¬
terstützung der Geldsammlung der Schweiz.
Zentralstell« für Flücktlingsbilse und ihrer
angeschlossenen Organisationen vom 17.—31,
Oktober 1942. Postcheck für den Kanton Zürich:
Schweiz. Zentralstelle für Flücktlingsbilse,
VlII/20.416.

2. für die neuzuoereisten Emigranten
i n d e n L a g e r n. die nichts als ihre
Sommerkleider bei sick haben:

K leiderund Wäsche, Die Sachen dürfen auch

zerr issen sein, Sie können in eigenen
Werkstätten durch die Flüchtlinge selbst
gebrauchsfähig gemacht werden und zwar:

Männerkleider und Männerwäsche:
alle bisherigen Vorräte sind erschöpft, Nachschub

ist dringend notwendig.

Warme Frauenkleider und warme
Frauen Wäsche: Wolljacken, Shawls, Bett-
smken, usw. tauch unansehnliche Stücke!), für
die Nacht besonders willkommen, da es in den
Lagern noch an Wolldecken fehlt und schon
empfindlich kalt ist,

Kleider und Wäsche für Jugendliche
beiden Geschlechts,

Kinderkleider und -Wäsche.
Sänglingswösche wird dringend benö¬

tigt, vor allem Wind eln, da viel schwangere

Frauen hereinkamen.

Schuheund Finken aller Art, auch zerrissene
Alles kann gestickt oder zum Flicken gebraucht
werden, da eigene von Emigranten betriebene
Schnhmacherwerkstätten vorhanden sind.

Wolldecken: Bitte lassen Sie doch so rasch als
möglich wieder Wollresten-Bierecke durch Kinder

oder einzelne Frauengrnppen stricken!
Warme Hüllen fehlen gegenwärtig am
allermeisten. '

Toiletteartikel: Seife, Zahnpasta, Zahn¬
bürsten, Waschlappen, Handtücher.

Lese st ois, Spiele für Erwachsene.
Wir erbitten die Sendungen an unser
Sekretariat (Zürcher Frauenzen-
trale, am Schanzengraben 29, Zürich 2
Tel, 5 69 ZG, Die Verteilung werden wir in
Zusammenarbeit mit der Schweiz, Zentralstelle für
Flücktlingsbilie vornehmen,

Spiel iacben für Kinder: Wir bitten um
direkte Lieferung an das Durch gangs-
lager A e u g st e r t h a l, Afsoltern am
Alb is, welches gegenwärtig etwa 59 Kinder
von 5 Jahren an aufwärts belocrbergt und
sehr um Spielwaren bittet,

3, Ständig werden von den einzelnen
Fluch tlingshilfsstellcn benötigt:
H a n s k a l t u n g s ge g e n st ä n de zur Einrich¬

tuno von Wohnräumcn für Emigrantensami-
lien:

Möbel, Betten, Bettzeug, Wolldecken, Bestund

Küchenwäfche, Geschirr fund Besteck, kurz
alles, was man im Hanshalt am nötigsten
braucht.

Gemüse, Kartoffeln, Obst, Dörrobst
für die israelitische Gemeinschastsküche, Lava
terstraße 37, Zürich 2, Tel 3 85 86 (mehr als
459 tägliche Esser, d, h 299 mehr als vor
einigen Monaten), Meldung bitte direkt:

für die kleine Gemeinschaftsküche der
Landeskirchlichen Flüchtlingshilke ^Zentralstelle für
kirchliche Gemeindearbeit, Pelikanstr, 31, Zürich

1, Tel. 7 47 55),

Freiplätzeanf längere Dauer, leere Zim¬
mer zur Unterbringung von Emigranten.

Frei Plätze zum Eilen tz, B Mittags-
kisch einmal in der Woche),

Meldung von Aerzten und
Zahnärzten, die sich kostenlos, zum Tarif der
Krankenkassen oder zu Selbstkosten zur Verfügung

stellen.

Vers chasfung von Sonderrabatten in
Fabriken, Warenhäusern, Spezialgeschäften,
auch Papeterien zur Büromaterialbeschassung
für die Arbeit der Hilfsstellen,

Kulturelle Hilf« an Flüchtlinge durch
zeitweise Einladung in den
Familienkreis, Unter den Emigranten befinden sich

geistig hochstehende Menschen, die geistigen
Kontakt nötig haben, um in Bedürftigkeit
und Beschäftigungslosigkeit nicht zu versinken,
Schenkung von Karlen für
Konzerte, Tbeatcr, Volkshochschule,
Vorlesungen, Kino usw,

Flüchtlingsbatzen des Schweiz, Kircbl,
Hilfskomitees für evang, Flüchtlinge (Ver-
pstichtungshete zur regelmäßigen Unterstützung
durch kleine Beiträge, auch 19—29 Rv.
willkommen!),

Ein-elne Aufgaben lassen sich ohne all-zugroß? Opfer
durch gruvpcnweisen Zusammenschluß durchführen:
z, B, rcge'mäßiae sinainielle Beiträge durch Bereine,
Banken, Unlerbaltnngsvereine, Spielkassen, Angestellte

in Großiirnren,
Wo nichts anderes vermerkt, bitten wir um Meldung

an unser Sekretariat, Für Erteilung von
Auskünften stehen wir zur Verfügung,

Zürcher Frauenzentrake
rekrctariat am Sckianzenaraben

Tel. 5 69 39
29, Zürich 2

Streifzug ins Ausland

Die Frau
im russischen Wirtschaftsleben

In allen Ländern Europas und der übrigen
Welt, selbst in den Vereinigten Staaten von
Nordamerika, wo die Arbeit der Frau sich bis
vor kurzem auf gesellschaftliche, höchstens noch
hausfrauliche und Mutterpflichteu beschränkte,
ist eine starke Zunahme der Frauenarbeit in
den Produktionsprozessen festzustellen, obwohl
zwischen der männlichen und der weiblichen
Arbeitsleistung inbezug auf die Entlöhnuwg große
Unterschiede bestehen und eine ganze Reihe von
qualifizierten Berufen nur von Männern
ausgeübt werden. Diese beiden Beschränkungen, welche

die Frauenarbeit namentlich in den westlichen
Ländern bis heute nur in verhältnismäßig
geringem Umfange und nur in gewissen Gebieten
des Wirtschaftslebens zuließ und noch zuläßt,
kennt die Sowjetunion schon lange nicht melsr,
im Gegenteil: Schon vor dein gegenwärtigen
Kriege — und heute begreiflicherweise in
verstärktem Maße — leitete die Industrialisierung
des Landes mit allen ihren Begleiterscheinungen
einen Zustrom Werktätiger Frauen in die
Betriebe, Anstalten usw., der in diesem Ausmaße
in der Geschichte der Frauenbewegung einzig
dasteht. So hat sich die Zahl der Frauen in den
verschiedensten Zweigen der Volkswirtschaft in
der Sowjetunion in den Jahren von 1929 bis
1935 um 4,5 Millionen vergrößert. Im Jahre
1935 betrug der prozentuale Anteil der Frauen
im Gesundheitswesen 71,2 Prozent, in der
öffentlichen Ernährung 63 Prozent, im Bildungswesen

56,6 Prozent, in der Industrie 39,8 Prozent,

im Staatsdienst 31,6 Prozent, im Handel
30 Pvozent usw. Auffallend groß ist die
Steigerung der Zahl der weiblichen Aerzte und Lehrer.

Zu Beginn des letzten Weltkrieges gab es
in Rußland nur 1919 Aerztinnen oder 9,7 Prozent,

im Jahre 1935 dagegen 42,023 oder 48,9
Pvozent der Gesamtzahl der Aerzte. Das gleiche

Bild zeigt sich im Lehrerstand. In den
untern Klassen der städtischen Volksschulen (l. bis
4. Schuljahr) waren im Jahre 1935 90,2 Prozent

Lehrerinnen, in den Klassen vom 5. bis 10.
Schuljahr immer noch 59,8 Prozent. Aus dem
Lande betrugen oie entsprechenden Zahlen 67,9
und 41,1 Prozent. Diese Tatsachen verdienen
besonders hervorgehoben zu werden, da sowohl auf
volksgesundheitlichem Gebiet als auch im Bit-
dungswesen nachweisbar große Fortschritte
erzielt worden sin?. Wenn ein Jahr vor dem
letzten Weltkrieg die Zahl der in der Großindustrie

tätigen Fronen 636,000 oder 25 Prozent
der gesamten Arbeiterschaft betrug, so waren es
im Jahre 1935 deren 2,322,000 oder 40 Prozent,

d. h. auf etwa 3 Arbeiter entfielen 2
Arbeiterinnen. Es ist auffallend, daß vor etiua
zwanzig Jahren in der russischen Textil-, Be-
kleidungs- lind Lebensmittelindustrie, too
bekanntlich unqualisiz!er«e Arbeit vorherrscht, rund
80 Prozent Frauen beschäftigt waren, während im

ihre Eifersucht gegenüber jedem Besuch. Was hatte
der „von komme" in „unserer" Stube zu jucken?

Der Abschied nach fast vier Monaten wurde
dadurch wesentlich erleichtert, daß die ungleichen Brüder

fortwährend stritten und sich oft übel zurichteten.

Man konnte sie unmöglich allein lassen.

Einer allein wäre eine erfrischende Gesellschaft
gewesen: ihr scharf entgegengesetztes Wesen schuf
«bedauernd Schwierigkeiten. Der kluge, eitle Rahmond
schämte sich des dummen unschönen Bruders; er
svielte am liebsten mit Mädchen und hätte sich

für sie gern schön gemacht. Vor jeder praktischen Arbeit

drückte sich der Heikle und ließ sie durch den Bruder

verrichten. Am liebsten saß er auf dem
Gesimse und träumte in die blaue Ferne hinaus. „Solch
schöner Tag war es, als ich zur Welt kam: maman
erzählte mir oft, daß die Erde blühte und duftet^
daß die Sonne strahlte, und die Vögel jubilierten, als
ich geboren wurde!" Er fand sich mächtia wobl
geraten und gönnte dein Svicgel oft sein Bild. Julien
gab nichts auf sein Aussehen, das immer rote
Näschcn troff, er sparte die Seife, seine dichtsiebenden

starken Borstenhaare brauchten, kurz geschoren,
weder Kamm noch Bürste. Aber irgendwie rührte
das Bürschchen durch seine innerliche Sauberkeit.
War der Aeltere schlau berechnend, auf seine Wirkung

und seinen Borteil bedacht, so überraschte der
Kleine immer wieder durch seine naive Güte und
unbekümmerte Sorglosigkeit. Er wirkte wie ein starkes

gutes Tierchen, tavfer und zärtlich, ein ursprüngliches

instinktsicheres Geschöpf. Das Kind mußt« man
um seiner Gradbeit willen lieben wie ein Stück
Erde der „äouos bsianos".

Die letzten Tage und Nächte wären beide Kinder

sehr erregt: immer wieder standen sie auf, ihre
Köfserchen neu zu packen, noch mehr in die prallen
Rucksäcke zu stopfen. Ravmond wußte genau, was
ihm daheim am besten dienen könnte, was Mama
freuen würde, während Julien hundert dumme liebe
Dingelchen für sich und die Geschwister mitnehme?

wollte. Die schweren Säcke zogen die Buben fas/
hintenüber, trotzdem sie größer und stärker geworden.

Noch beim Abschiednehmen am Eisenbahnsenste.-
beobachtete der Aeltere mich scharf, ob die Trenn,in?
von ihm mir nicht doch schwerer würde als von,'
dummen Kleinen! Trotz aller Strapazen und
Unruhe, die sie verursacht, ließ ich sie ungern einer
schweren Zukunft entgegengehen, die liebgewordene,-
Schlingel! Meine Gedanken suchen sie oft im
halbverfallenen Häuschen, das sie mir so oft zum Andenken

gezeichnet, von stammenden Herzen als Zeichen
ihrer Dankbarkeit umgeben, als stünde ihr Heim in.'
beschien Frankreich in lauter Rosen!

^Schluß)

Allerseelen im Onsernone
Bon Aline Valangin

Die Kartoffeln sind ausgegraben und im Speicher
zu Hansen aufgeschüttet. Das Holz ist unter Tack
gebracht. Die Frauen, oie den Sommer über schwer
gearbeitet und nun das Letzte noch besorgt haben,
atmen auf. Für sie beginnt jetzt die bessere Zest
des Jahres. Nicht daß sie keine Arbeit mehr vor sich
sähen, Arbeit gibt es stets genug, doch kann sie

zu Hause verrichtet werden: ein Berg Wäsche liegt
da zum waschen, die Hosen der Buben müssen
geflickt, die Röcke der Mädchen verlängert werden: dann
ist die Wolle zu verspinnen oder Stroh zu Borten
zu flechten, aus denen hübsche Körbe und Taschen
genäht werden.

Bevor aber an diese freundlichen Arbeiten
gegangen werden kann, bleibt den Frauen noch etwas
Besonderes zu erledigen. Ihnen fällt die Pflicht zu,
der Verstorbenen, die während des Sommers wenig
zu ihrem Rocht gekommen s.nd, in gebührender Weise
zu gedenken. Sie nehmen sich dazu, zwischen Sommer
und Winter, «in« Woche Zeit.

Am Nachmittag des Allerheiligentages begeben
sie sick zur Vesper, schwarz gekleidet wie stets an
Feiertagen, aber ihre Gesichter sind ernster als sonst.
Sie wandeln stumm, das schwarze Tuch eng um
den Kovi gezogen, die Gasse zur Kirche binunter.
knieen bin und beten, bis die Stimme des Priesters
sich über das Gemurmel erhebt. Er stimmt die Litanei

an und die Frauen antworten. Der Gesang ist
eintönig, endlos und eindringlich beschwörend.
Ermattet er endlich und verstummt, huschen die Frauen
aus der Kirche zum Friedhof hinunter, der in Form
eines Dreiecks am sonnigen Hang liegt. Auf den
meisten Gräbern steht nur ein von der Wittenm?
gebleichtes Holzkreuz. An frischeren Hügeln lehn/
etwa à Kranz ans bunten Glasperlen. In der Ecke,

neben dem Gebeinhaus, reist eine Hagrose ihre rote?
Früchte. Der Mauer entlang stehen Kapellen eines
Kreuzweges. Ihre zierlichen Säulchen tragen noch
das schwere Stcindacki, aber die Altarwand ist
beschädigt, die Bilder sind von roher Hand verwüstet
Es tut nichts. Die Bilder weiß jeder auswendig, er
trägt sie in sich und nichts vermag sie auszukratzen.
Heute führt der Gang aber nicht von Kapelle zu
Kapelle, sondern zu den Gräbern. Wer einen Lieben
dort liegen hat, tund wer im Dorf hätte nicht mehr
als einen Toten im kleinen Acker begraben), steckt

eine Kerze in sein Grab und zündet sie an. Still
kauern die Frauen vor den Hügeln und vertiefen
sich in ihre Trauer, in die Sehnsucht nach den
Entschwundenen. Dann basten sie wie Schatten nach
Hause und man siebt sie nicht mehr an diesem
Tag.

Wer mit den Gebräuchen nicht vertraut ist. könnte
meinen, damit sei der Pietät Genüge getan und das
Leben gehe weiter seinen Gang. In den folgenden
Tagen geschieht auch nichts Besonderes mehr, aber
die Nächte sind voll geheimen Tuns und Wirkens
Um vier Uhr morgens hallen leichte Schritte in
der Dorfgasse. Es sind die Frauen. Sie eilen in
Gruvven zur Kirche. Sie fürchten sich nachts aus
der Stmße und fühlen sich erst geborgen, wenn

ihnen der vertraute Schein des Altars durch die
offene Kirchentüre entgegenstrahlt- Hier kann ihnen
nichts geschehen und sie versinken in ihre Andacht.
Doch bald kommt wallende Bewegung in die
Versammlung. Der Priester verläßt durch das große
Portal die Kirche und steigt gemessen die Stufen
zum Friedhos binunter. Zwei Knaben mit
brennenden Kerzen gehen neben ihm und die Frauen
folgen nach, je zwei und zwei. Sie drücken sich
aneinander und sind froh, wenn sie um jene Ecke der
Kirche herum sind, von der es heißt, böse Geister
warten dort aus alle, die nicht reinen Herzens sind.
Sie schieben sich drängend daran vorbei, während
weiter unten der schwarze Zug im Zickzack des Weges
dahinzieht. Die Türe des Friedboses knarrt. Die
Knaben stelle,, die Lichter auf den granitenen Tisch
in der Mitte des stillen Ortes und bald sind alle
Wege zwischen den Gräbern Voller Frauen. Sie suchen
ihre Hügel, fallen daran nieder und zünden die Kerzen

an. Licht um Licht geht aus. Die vielen Kerzen
verbreiten einen roten, tröstlichen Schein, der die
Finsternis weit herum erhellt. Regungslos harre?
die Betenden neben den beleuchteten Gräbern. Ihr
Gesang steigt fein und dünn in die klare Nacht ans.
An der dunkeln Glocke des Himmels, der den Fried-
bos überwölbt, glänzen, wie ein Widerschein der
Kerzenlichter, die Sterne. Erst wenn ein schmaler,
Heller Stressen sich im Osten über dem Berg zeigt,
wird der Heilige Acker verlassen, denn der Tag
verscheucht die Toten. Sie lieben ihn nicht. Sie
lieben die Nacht, und wer sich mit ihnen treffen
will, muß dazu die Nacht wählen. Darum geben
die Frauen, Nacht für Nacht, die ganze Woche
hindurch, zu den Gräbern hinunter, zünden ihre
Lichter an, beten und singen. So sorgen sie für die
Vorangegangenen und für ihre eigenen Seelen. Sie
gewöhnen sich, in Ruhe und Gefaßtheit an das
Unbekannte zu denken, dem wir alle verfallen sind,
und wenn sie es auch, nach den sieben Nächten, im
Kreise ihrer Kinder wieder vergessen: der Tod
verliert für sie langsam seine Schrecken.



Jahr? 1935 nur noch etwa 33 Prozent. Dagegen
ist die Frauenarbeit im gleichen Zeitraum in
den sog. hochqualifizierten Betrieben der Metall-
verarbeitungsindustrie, im Bergbau und im
Maschinenbau stark gestiegen, wo die Zahl der
Arveilerinnen etwa 39—35 Prozent aller Arbeitskräfte

beträgt. Daß diese Verschiebung der
Frauenarbeit auch das Einkommen eines großen

Teils der Arbeiterinnen günstig beeinflußt,
liegt auf der Hand, wie denn überhaupt in der
Entlohnung des arbeitenden Menschen in der
Sowietunion zwischen Mann und Frau in den
meisten Betrieben kein merklicher Unterschied
mehr besteht. So verdiente z. B. im Jahre
1934 ein Dreher S Rubel 11 Kopeken pro Tag,
eine Dreherin 5,25 Rubel, ein Schleifer 5,95,
eine Schleiferin 5,69 Rubel, ein Dreher im
Maschinenbau 4,67. seine weihliche Gefährtin 4,69
Rubel usw. — Während bei uns in der Schweiz
und in den meisten westlichen Ländern eine
Reihe traditioneller Berufe, wie bereits
eingangs erwähnt, für die Männer monopolisiert
sind, ist das Eindringen der Frauen gerade in
diese Berufe besonders charakteristisch. In der
elektrotechnischen Industrie zum Beispiel, wo der
Anteil der Frauen im Oktober 1934 33,6 Prozent

betragen hatte, waren 39,9 Prozent der
Fräser, 63,3 Prozent der Bohrer, 35 Prozent der
Schleifer, 11 Prozent der Dreher und 11,1 Prozent

der Schlosser Frauen. In der Auro-Trakto-
renindustrie, in welcher 39,4 Prozent Frauen
beschäftigt waren, arbeiteten zur gleichen Zeit
32,5 Prozent Frauen als Elektrogießer, 29,2
Prozent als Former, ebenso viele als Schmiede,
25,2 Prozent als Dreher und 42,5 Prozent als
Fräser. Ein ähnliches Bild zeigen die meisten
andern Industriezweige. So vollzog und vollzieht
sich heute der Aufbau der russischen Volkswirtschaft

und des russischen Produktionsapparates
unter sehr starker Beteiligung der Frauen, ohne
deren qualifizierte Arbeitskräfte das wirtschaftliche

Leben im Sowjetstaat gar nicht mehr zu
denken ist.

Wir Westeuropäer — die Russen würden sagen
tn den kapitalistischen Ländern — haben
allerdings für das Ideal der Bolschewik, die Frau
dem Manne im Berufsleben vollständig
gleichzustellen, — worauf das sowjetische Arbeitsgesetzbuch

in seinen Mutterschutzparagraphen
ausdrücklich hinweist —, heute noch wenig oder
gar kein Verständnis. Vielmehr müßte nach
unserer Ansicht ein proletarischer Staat, der
programmatisch auf eine allgemeine Verminderung

Schweizerische Kriegswinterhilfe 1942

Einer für alle, all« für einen!
Frauen darben, Kinder weinen.
Trefslick kannst du reden, raten —
Aber die Taten?

San? Rbvn

Unterstübt die Kriegs-Wmterhilse 1942. Postcheck

Vlll b 2894.

der Arbeitszeit und DerusSlast hinzielt, in erster
Linie daraus hinarbeiten, die Frauen für die
Ausgaben freizumachen, die man nun einmal seit
Menschengedenken als „frauliche" bezeichnet hat
und auch in Zukunft bezeichnen wird: Erziehung
gesunder Kinder, Pflege einer wohnlichen
Häuslichkeit, Kultivierung des Lebensmilieus
überhaupt, in dem sich der Mensch nach Erfüllung
seiner Berufspflichten bewegt. R. Sch.

Zustrom von Frauen in die britische
Rüstungsindustrie.

Der Generalsekr. deS brit. Arbeitsministeriums,
Cvook, gab bekannt, daß in den letzten 19 Wochen insgesamt

über 235,999 Frauen in den Hilfsdiensten
der Armee, Luftwaffe und Flotte sowie in der
Rüstungsindustrie untergebracht worden seien. In
den zwei Wochen bis zum 5. September seien
mehr Frauen in die Kriegsdienste und in die
Kriegsindustrie aufgenommen worden als jemals zuvor
in einer gleich langen Periode.

Die Tafeltraubenaktion 1942 —

ein schöner Erfolg
Die auf Veranlassung der Abteilung für

Landwirtschaft des E. B. D- durch die Einkaufsgenossenschaft
sür einheimisch« Wem« (C. A. V. I.) diesen

Herbst organisierte und aus breiter Grundlage
durchgeführte Aktion für Schweizer Taseltrauben hat ihren
Abschluß gefunden. Nach vorläufigen Zusammenstellungen

haben nicht weniger als 2,2 Millionen
Kilo Tafeltrauben ihren Weg aus den einheimischen
Rebbergen zu den Schweizer Konsumenten gefunden^
Um dieses hocherfreuliche Ergebnis zu erzielen, war
allerdings das Verständnis und die Mithilfe weiter
Kreise notwendig. Der Bund stellte aus dem Wein,
baufonds eine Million Franken sür die Verbilligung
zur Verfügung: die Produzenten überwanden
althergebrachte Gewohnheiten, um den Markt mit dieser
Menge Tafeltrauben beliefern zu können: der Handel

sorgte, ohne in erster Linie auf den Verdienst
zu achten, auch bei Stoßzeiten für reibungslosen
Absatz: die Konsumenten machten auf der ganzen
Linie mit und benützten den Herbstsegen gerne zu
einer ausgiebigen Traubenkur. Endlich hat auch das
anhaltend schöne, trockene Wetter wesentlich zum
Erfolg beigetragen. Ueberall wurde die gute Qualität
der einheimischen Taseltrauben anerkannt. Alle, welche
dieser im Interesse der Landesversorgung wie d«r
Volksgesundheit liegenden Aktion zum Gelingen
verhelfen, verdienen Dank und Anerkennung. S. P. Z.

VersammlungS - Anzeiger

Haus (Gedeck Fr. 3 59) Anmeldungen für das
gemeinsam« Mittagessen sind bis Donnerstag,
5. November, an die Zürcher Frauenzentrale,
Schanzenaraben 29. zu richten. 14.15 Uhr: Vortrag

von Frl Georgine Gerhard, Basel: „Praktische

Ausgaben der Schweiz im
Völkerleben der Nachkriegszeit".
Diskussion.

Zürich: Schweiz. Verband der Akademi¬
kerinnen, Sektion Z ü r i ch.Einladung zur
ordentlichen Generalversammlung aus
Mittwoch, den 4. November 1942, Punkt 29
Uhr im Lokale deS Lvceumklub, Rämistr. 26.
Troktanden: 1. Jahresbericht. 2. Jahresrechnung
u. Bericht der Rechnungsrevisorinnen. 3. Wahl der
Delegierten für die Delegierten-Versammlung des
S. V A. vom 14./15. November in Basel. 4.
Verschiedenes Nach der geschäftlichen Sitzung
wird uns Fräulein Dr. Oetiker noch einige
ihrer neuen Bilder aus Finnland »eigen.

Ölten: Schweizerischer Frauengewerbe-
Verband. Sonntag, den 29. November 1942,
vormittags 19 Ubr. im Hotel Aarhof in Ölten:
Einladung zur 22. ordentl. De
legiert en Versammlung. Traktanden: I.Be¬
grüßung durch die Präsidentin. 2. Protokoll
der Dclegiertenvcrsammlung vom 19. Oktober
1941 in Burgdors. 3. Jahresbericht. 4.
Abnahme der Jabresrechnung 1941/42. 5. „Das
Gewerbe im 4. Kriegsiabr und die weitere
Zukunft." Rekerat von Herrn Nationalrat Dr.
Gysler, Präsident des Schweiz. Gewerbeverban-
des. K. Anträge der Sektionen. 7. Statutenrevision.

8. Bestimmung des Ortes der nächsten
Delegiertenveriammlung. 9. Verschiedenes und
Unvsrbergesehenes. Programm: 19 Uhr:
Beginn der Verhandlungen im Hotel Aarhof. 12
Ubr: Gemeinsames Mittaaessen daselbst. 14 Uhr:
Fortsetzung der Verhandlungen.

Zürich: Arbeitsgemeinschaft „Frau und
Demokratie". Sonntag. 8. November 1942,
im Zunithaus »u Zimmerleuten, Limmatquai
49: Herbst-Taoung 1942 in Zürich. 19
Uhr: Vortrag von Herrn Prof. Dr HanS Nabholz,

Zürich: „Die wirtschaftliche und
politische Neuordnung nach dem
Kriege und oi« Schweiz" Diskussion.
12.15 Uhr: Gemeinsames Mittagessen im Zunft-

Zürich: Frau« nstimmrechtsv «rein Zürich
Einladung zur Mitgliederversammlung vom 6.
November 1942, vunkt 29 Uhr, im Seezimmer
des Kongreßhauses, 1. Stock, Einganq Alpen-
auai. Geschäfte: 1. Protokoll vom 16. Oktober
1942, 2. Bericht von Bern. 3. Orientierung.
Diskussion und Antrag betr. die Kant.
Abstimmungsvorlage vom 22. November 1942. 4.
Allsälliges. Nach den Geschäften gemütl.
Zusammensein. Gäste willkommen. Wir bitten Sie, die
Weisung der Volksabstimmung vom 22. November

1942 mitzubringen. Zu beziehen zum Preise
von 69 Rv auf der Staatskanzlei des Kantons
Zürich, Kasvar-Escherhaus, 2. Stock, Zimmer
226. Zürich.

Zürich: Lyceum club, RSmistraße 26. Montag, 2.
November, 17 Ubr: Komvositionsabend
von Robert Blum. Ausführend«: der
Komponist: Marguerite Gradmann, Sovran: Margret

Zangger, Alt: Dora Wvß, Alt: Lotte
Kraft-Roner, Violine: Vreni Brockmann, Bratsche:

Ruth Svinas. Cello: Eugen Sauarise, Klavier.

Verschiedene Werke Robert Blums, und die
Uraufführung seines Klavier-Trios. Eintritt
Fr. 1.59.

Ausstellung von handgemaltem
Porzellan von Marv Rahn im Lvceum-
Club Zürich vom 4. bis 7. November 1942,
Rämistr. 26. Geöffnet von 19—12 und 14—17
Uhr.

Et. Satt«: Frauen»«niral« St.Tallen und
A i v iler F. H. D Dienstag, 3. Nov«mb«r1342,
19.45 Uhr, im Gewerbemuseum: Zyklus: Wo
wir stehen, und was wir erstreben.
Oeffentl. Vortragsstund«: Zwei für uns Frauen
wichtige Gesetze (Bürgschaftsrecht. Heimarbeits-
gesetz). Rekerentinnen: Frl. Dr. Heidi Seiler:
Frl. Margrjt Rüetschi.

Bakel: Vereinigung kür Frauenstimm-
recht. Mittwoch, 28. Oktober» im Metrovol:
Klub abend. Frau Schönauer-Regenaß
berichtet über: Aktn elle Preissragen.Be¬
ginn: 29 Uhr präzis.

Lmern: Berein sür Frauenvekrebunge«.
Dienstag, den 3. November, 29 Uhr. in der
„Krone": Frl. Dr. Kunz: „Vom Zeitunslesen".
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